
Weiterbildung Lehr-Bar: Historisches Lernen anhand von Bildquellen 

Professur für Gesellschaftswissenschaften und ihre Didaktiken 1 

LehrBar – Historisches Lernen anhand von Bildquellen 

Fallbeispiel 3 – Bilder des Holocausts und des 2. Weltkriegs 
A. Zusammenfassung Althaus et al.

Althaus, Christine: Mirjam Bertschi, Barbara Schnell, Hans Utz: Von der Wissenschaft in den 
Unterricht. Auswahl, Aufbereitung und Bearbeitung von Fotografien über den Holocaust. In: Dreier, 
Werner et al. (Hrsg.): Schlüsselbilder des Nationalsozialismus. Fotohistorische und didaktische 
Überlegungen. Wien 2008, S. 90-100. 

Der Beitrag dreht sich darum, wie didaktisch sinnvoll mit Bildern (zumeist Fotografien) der Holocaust 
umgegangen werden kann und wie dabei die neusten Erkenntnisse der Geschichtswissenschaften 
berücksichtigt werden können. Der Artikel gliedert sich in drei Teile: Einführung, Darlegung von acht 
Richtlinien, Erläuterung anhand von drei Beispielen. 

Einführung 

In der Einführung weisen die Autor:innen darauf hin, dass Geschichtslehrpersonen, im Gegensatz 
zu Geschichtswissenschafter:innen, immer mehrere Varianten von Bildern für den Unterricht 
vorbereiten müssen. Zudem müssen sie die Lehrmittel und die darin vorkommenden Bilder gut 
kennen, um auf diese bei Bedarf Bezug nehmen zu können. 

Acht Richtlinien für den Umgang mit Bildern 

Die Autor:innen stellen im Anschluss acht Richtlinien vor, wie mit Bilder über den Holocaust im 
Geschichtsunterricht umgegangen werden sollte. Die ersten vier Richtlinien sind allgemein und 
gelten auch für Bilder, die nicht den Holocaust behandeln (S. 91, hier folgen – als Zitate – jeweils die 
zentralen Aussagen aus den Definitionen): 

1. „Fotografien müssen kommentiert und kontextualisiert werden. Auf der anderen Seite soll die
Kontextualisierung nicht Interpretationsmöglichkeiten zuschütten, sondern genaue
Beobachtung und eigenständige Deutung ermöglichen und fördern.“

2. „Es ist nicht nur der Gehalt der Fotografie zu bedenken, sondern auch ihre mögliche
Wirkung auf die Betrachtenden.“

3. „Es ist - wie bei Quellen generell - zu unterscheiden zwischen […] Tradition und […]
Überrest.“

4. „Eine Fotografie ist nicht nur bezüglich ihres Inhalts zu analysieren, sondern auch bezüglich
ihrer Inszenierung und Ästhetik.“

Es folgen zwei  „negativ formulierte Richtlinien“ spezifisch für Bilder des Holocausts (S. 91): 

5. „Betrachtende dürfen nicht durch den Bildinhalt abgeschreckt oder zum Voyeurismus
verleitet werden […] Ferner ist die Würde der Opfer (Bekleidung, Gesichtsausdruck,
Körperhaltung) zu respektieren.“

6. „Die Opfer sollen nicht ausschliesslich mit Gefühlen der Passivität und Wehrlosigkeit
assoziiert werden. […] zumindest soll auf ihre Biografie hingewiesen werden.“

Die Ausführungen enden mit drei „positiv formulierten Richtlinien“ (S. 92): 

7. „Die Täterinnen müssen ebenfalls und im Zusammenhang mit ihrer Tat sichtbar gemacht
werden.“

8. „Neben den bekannten Fotografien, die wie Ikonen wirken und dadurch andere überdecken,
sollen neue aufgearbeitet werden, für deren Analyse noch keine prägenden Vorgaben
bestehen.“

Zunächst geben Die Autor:innen grundsätzlich zu bedenken, dass das methodische Repertoire im 
Umgang mit Bilder über den Holocaust eingeschränkt sein. Problematisch seien etwa die beliebten 
und bewährten Varianten handlungsorientierter Bearbeitung von Bildmaterial. „So werden Bilder oft 
nur dann genau wahrgenommen, wenn sie in handlungsorientierten Lernsituationen beispielsweise 
den Bildaufbau nachzeichnen, ein zerschnittenes Puzzlebild wieder zusammensetzen oder den 
abgebildeten Menschen Sprech- oder Gedankenblasen in den Mund legen. Aber bei Fotografien des 
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Holocausts wird ein solches Vorgehen dem moralischen Anspruch nicht gerecht und wirkt der 
Ernsthaftigkeit der Aussage entgegen. Der handlungsorientierte Unterricht schliesst immer ein 
spielerisches Element mit ein, das für diese Fotografien nicht angebracht ist. Ebenso wenig kann die 
darauf dargestellte Situation in einem Rollenspiel aufbereitet werden. Zu gross ist die Gefahr, dass 
die für diese Bilder nötige Ernsthaftigkeit verloren geht.“ (S. 94). 

Beispiele 

Die Autor:innen erläutern sodann die Anwendung der Richtlinien anhand von drei Beispielen, die 
von unterschiedlichen Bildern ausgehen. 
Beispiel 1: Boykott jüdischer Geschäfte, 1. April 1933 

Beim ersten Beispiel wird ausgegangen von einer Fotografie, die den jüdischen Geschäftsinhaber 
Richard Stern vor seinem Geschäft in Köln am 1. April 1933 zeigt. An diesem Tag wurden die 
Deutschen aufgerufen, jüdische Geschäfte zu boykottieren. Richard Stern stellte sich mit einem 
Verdienstkreuz, das er für Tapferkeit als deutscher Soldat im 1. Weltkrieg erhalten hatte, vor seine 
Türe und verteilte Flugblätter, in denen er gegen die Diskriminierung von Jüd:innen, die teilweise 
auch im 1. Weltkrieg für Deutschland gekämpft hatten, kritisierte. (Das Bild ist zu finden unter der 
URL: https://www.audiatur-online.ch/2022/01/27/ein-juedischer-kriegsheld-protestierte-gegen-die-
nazis-und-half-dann-sie-zu-besiegen/) 
Der Unterrichtsvorschlag umfasst vor allem die Aufforderung an die Schüler, sich in die Situation der 
abgebildeten Menschen zu versetzen und sich zu überlegen, was diesen Menschen durch den Kopf 
geht. 

Beispiel 2: Scheren des Haupthaars einer deutschen Frau wegen Freundschaft zu einem Polen, 
ohne Jahr  

Beim zweiten Beispiel wird ein Foto verwendet, bei der eine Frau öffentlich das Haupthaar 
abgeschnitten wird, um sie zu demütigen. Grund dafür ist eine in den Augen der deutschen 
Regierung unerwünschte Beziehung zu einem Polen. (Erläuterung Jan Hodel: Die Polen galten als 
„Untermenschen“, zudem waren sie Kriegsgegner, einige Polen waren als Kriegsgefangene nach 
Ausbruch des Kriegs in Deutschland interniert – der Umgang mit ihnen war also auch verpönter 
Kontakt mit dem Feind. – Das Scheren des Haupthaars bei Frauen war eine gängige Form 
öffentlicher Demütigung; sie wurde nach dem Krieg z.B. in Frankreich auch mit Frauen, die der 
Kollaboration mit dem Feind verdächtigt oder überführt wurden, angewandt). – (im Internet ist kein 
frei verfügbares Foto vorhanden). 
Der Unterrichtsvorschlag umfasst hier vor allem nachgestellte Gespräche zwischen den 
Zuschauer:innen, oder einen Bericht eines Journalisten oder einer Journalistin. Im Kern geht es um 
die Reaktionen der Zeugen auf das Geschehnis, auf die Haltung gegenüber dem Vorgang und 
dessen Einordnung. 

Beispiel 3: Kinder auf der Strasse im Warschauer Ghetto, 19.9.1941 

Ein drittes Beispiel befasst sich mit der Situation im Warschauer Ghetto, in dem zehntausende 
Jüd:innen zwangsweise zusammengepfercht und absichtsvoll mit zu wenig Nahrung versorgt 
wurden. Viele Jüd:innen, vor allem Kinder, starben an Unterernährung. In diesem Kontext ist das 
Bild des deutschen Soldaten Heinrich Jöst, der am 19. September 1941 ohne Auftrag im Ghetto 
Fotografien erstellte. Das Kind, so schreibt er, sei zu schwach gewesen zum Aufstehen, es hätte zu 
viele solcher Kinder gegeben, darum habe man sich nicht um sie gekümmert. (Das Bild ist zu finden 
unter https://www.bpb.de/themen/nationalsozialismus-zweiter-weltkrieg/geheimsache-
ghettofilm/141785/das-warschauer-ghetto/) 

Hier sich in die Situation der abgebildeten Menschen zu versetzen, ist (so die Autor:innen) 
unmöglich. „‘Uns bleibt überlassen, was wir mit diesen Bildern anfangen wollen‘, schreibt Susan 
Sontag […]. Dieses pädagogische Dilemma soll Thema des Unterrichts werden. Die 
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Auseinandersetzung mit diesen Fotografien im Unterricht löst Erschütterung und starke Gefühle aus. 
Wir müssen den Schülerinnen deshalb Raum geben, um über ihre Eindrücke zu sprechen, so dass 
sie diese verarbeiten können.“ (S. 98). 
Der Unterrichtsvorschlag umfasst daher Möglichkeiten, wie Schüler:innen für sich selbst und auch 
gegenseitig sich ihre Gefühle und Gedanken beim Betrachten des Bildes festhalten, besprechen und 
vergleichen können. 

B. Zusammenfassung Hamann
Hamann, Christoph: Fotografien im Geschichtsunterricht: Visual History als didaktisches Konzept, 
Frankfurt/M 2019 (Geschichte unterrichten). 
Hamann teilt seine Einleitung zu einer Sammlung von didaktisch aufbereiteten Fotografien auf in 
zwei Abschnitte. Der erste Abschnitt behandelt die Funktionen von Fotografien in der Geschichte – 
die Auswahl an Bildern folgt dann auch dieser Unterteilung. Der zweite Abschnitt erläutert 
Vorschläge für die Verwendung von Fotografien im Unterricht. 

Funktionen von Fotografien 

Hamann unterscheidet zwischen folgenden Funktionen von Fotografien, die sich teilweise auch 
überschneiden, ergänzen oder auch widersprechen können. Die Definitionen werden mit passenden 
Ausschnitten aus dem Text zusammengefasst. 
Fotografie als Quelle 
„Fotografien stammen notwendig aus der Vergangenheit, die sie zeigen. Denn der Fotograf [oder die 
Fotografin, JH] war unweigerlich vor Ort. […] Fotografien sind also immer Quellen für den 
Sachverhalt, den sie zeigen“ (S. 5) Hamann hält fest, dass Realismus, Wahrheit und Objektivität 
Eigenschaften waren und sind, die der Fotografie seit ihrer Erfindung im 19. Jahrhundert 
zugesprochen worden sind. Allerdings sind Fotografien, wie auch Gemälde oder Zeichnungen, nicht 
von Apparaten sondern von Menschen erstellte Artefakte. Die Fotografin / der Fotograf entscheidet, 
welcher Gegenstand, welche Szene zu welchem Zeitpunkt mit welchem Ausschnitt mit welchem 
Licht aufgenommen wird. Diese Entscheidungen sind für die Betrachtende in der Regel nicht im Bild 
selber erkennbar, ebenso wenig die Umstände der Entstehung oder der Ereigniskontext – also die 
Geschehnisse unmittelbar vor oder nach der Aufnahme. Fotografien erklären sich nicht selbst, sie 
erzählen auch keine Geschichte, denn erst durch die Verknüpfung verschiedener Ereignisse 
entsteht eine Geschichte. Das heisst, das Foto braucht immer auch Verbindungen zu Sachverhalten 
ausserhalb des Bildinhalts. 
Fotografien als Symbole 
Fotografien aus der Geschichte sind nicht nur Gegenstand der geschichtswissenschaftlichen 
Forschung, sondern auch in zahlreichen anderen Bereichen der Gesellschaft präsent: in der 
Alltagskultur, im Journalismus, in der Kunst, bei Jahrestagen usw. Gewisse Bilder werden so oft 
verwendet, dass sie einen kanonischen Status erhalten, sie werden zum Beispiel „als Motiv für die 
Gestaltung von Briefmarken oder Denkmälern genutzt […] oder gar offiziell in das 
Weltdokumentenerbe aufgenommen.“ (S. 6) Die Fotografien werden dann auch zu Symbolen für 
historische Sachverhalte: „So steht das Bild des Lagertors von Auschwitz-Birkenau (1945) 
stellvertretend für den Holocaust. Das Bild der Menschen auf der Mauer vor dem Brandenburger Tor 
(1989) symbolisiert wiederum den Mauerfall und das Ende der DDR.“ Diese symbolische Funktion 
kann ein Foto allerdings nur wahrnehmen, wenn dem Foto eine in der Gesellschaft mehrheitsfähige 
Interpretation der Vergangenheit zugewiesen wird. „Im fotografischen Symbol verdichtet sich die 
Deutung der Vergangenheit auf einprägsame Art und Weise.“ (S. 6)  
Fotografien als Bildakt und als Waffen 
Mit „Bildakt“ werden laut Hamann Bilder beschrieben, „die selbst Handlungen auslösen und neue 
Realitäten schaffen“ (S. 8). Umgangssprachlich kann man von Bildern sprechen, die selbst, als 
Bilder, „Geschichte machten“. Als Beispiel wäre hier das bekannte Foto von Kim Phuc, dem 
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„Napalmmädchen“ aus dem Vietnamkrieg zu nennen. Bildakte sind aber auch Bilder, die einen 
bestimmten gesellschaftlichen oder politischen Zweck verfolgen. Hierzu zählen etwa die heimlich 
aufgenommenen Fotos von den Verbrennungsöfen in den Konzentrationslagern, die als Akt des 
Widerstands und der Aufklärung zu verstehen sind. Dazu gehören aber auch die breite Auswahl an 
verschiedenen Propaganda-Fotografien wie beispielweise die Fotografien von Leni Riefenstahl vom 
NSDAP-Parteitag 1935 in Nürnberg. 
Dabei kann die Bildwirkung auch eine beabsichtigt verstörende oder gewaltsame Wirkung entfalten. 
Bekannt sind die Anschläge vom 9. September auf verschiedene Gebäude in den USA, vor allem 
auf die TwinTowers. Die Anschläge hatten von Seiten der beteiligten Terroristen nicht nur die 
Zerstörung der Gebäude (und Tötung von Tausenden Menschen) zum Ziel, sondern sie sollten 
genau jene Flut von beängstigenden Bildern schaffen, die das Gefühl von Bedrohung und 
Unsicherheit herstellen sollten. Gleiches gilt beispielsweise von Aufnahmen von Geiseln, die oft mit 
Bedacht in kläglicher Gestalt fotografiert werden, um bei den Betrachtenden Mitleid und Ohnmacht 
zu provozieren. Ähnlich sind auch viele Aufnahmen von Hinrichtungen oder Tötungen zu sehen, die 
von den Tätern in Umlauf gebracht werden. Sie sind nicht nur Dokumente der Tat, sondern immer 
auch Warnungen an die Betrachtenden, dass sie selbst auch ihr Leben verlieren können, wenn die 
Täter auf den Bildern dies für richtig halten. Extreme Varianten davon sind die Terrorbilder, die der 
IS in den 2000er Jahren verbreitete. Dort wurden nicht Bilder von Menschen gemacht, um zu 
zeigen, dass sie getötet wurden – es wurden Menschen getötet, um davon Bilder machen und 
verbreiten zu können. Es scheint sinnvoll, so Hamann, diese Bilder (auch im Unterricht) nicht zu 
zeigen, um diese Absicht nicht noch zu unterstützen. 

Fotografien als Manipulation 
Da Fotografien die Zuschreibung innewohnt, dass sie die „Realität“ abbilden, wie sie „wirklich war“, 
sind Manipulationen von Fotografien besonders wirksam – und perfide, weil wir alle uns aufgrund 
unserer Sehgewohnheiten von diesen Manipulationen sehr oft täuschen lassen. Dabei gab es 
bereits kurz nach der Erfindung der Fotografie bereits erste (erfolgreiche) Versuche, Bilder durch 
nachträgliche Retuschen und andere Formen der Bearbeitung zu verändern. Heute ist im Zeitalter 
von Photoshop die Veränderung von Fotografien zu einem alltäglichen Handlungsfeld geworden. 
Da ein Foto grundsätzlich nur zeigt, Was ist, aber nicht, warum es so geworden ist, bietet auch die 
Legende Möglichkeiten zur Manipulation des Bildes, bzw. seiner Wahrnehmung. Daher sind 
Verfahren der externen Quellenkritik auch und gerade bei Bildbetrachtungen wichtig. 

Umgang mit Fotografien im Unterricht 

Hamann fasst aus den empirischen Untersuchungen, die zum Umgang von Schüler:innen mit 
Bildern (und Fotografien) vorliegen, wie folgt zusammen (S. 10): 
„Lernende ... 
• interpretieren Bilder mithilfe ihrer subjektiven Alltagstheorien und aus dem Kontext des eigenen

Lebens,
• gehen davon aus, dass Bildverstehen nicht gelernt werden muss,
• betrachten Bilder oberflächlich und brechen die Bildinterpretation vorzeitig ab,
• schätzen Bilder als interessante Medien, vor allem aber als Abwechslung zu Texten,
• halten Texte jedoch für glaubwürdiger/seriöser als Bilder,
• erinnern sich an Bilder besser als an Texte,
• betrachten Bilder als Abbilder der Vergangenheit,
• nehmen nicht wahr, dass Bilder von Bildautoren mit Absichten angefertigt werden,
• gehen bei der Interpretation nicht methodisch vor,
• finden individuelle Lernwege anregender als ein schematisches Vorgehen,
• verbleiben bei der Bildbeschreibung in der Konkretion und nutzen abstrakte Begriffe selten,
• beschreiben nicht den Gesamtzusammenhang des Bildes, .sondern nur eher Teile.“
Hamman stellt diese Befunden den vielfältigen Fordernungen nach Kompetenzen entgegen, welche 
die Schüler:innen sich im Geschichtsunterricht aneignen bzw. entwickeln sollten. 
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Daraus leitet Hamann dann folgende Empfehlungen für Lehrpersonen ab (S.11): 

„Lehrende ... 
• geben den Lernenden Gelegenheit und Zeit für individuelle Assoziationen bzw. persönliche

Wahrnehmungen und Fragen,
• nutzen kognitive Dissonanzen (widersprüchliche Wahrnehmungen, Empfindungen, Wertungen)

als Lernanreiz (z. B. Wahrnehmung der Unterschiede zum Heute u. a.),
• greifen subjektive Vorstellungen, Vorwissen/Thesen von Lernenden auf,
• vergleichen diese während des Interpretationsprozesses mit gesicherten Aussagen,
• regen die Lernenden an, über die Unterschiede zu reflektieren,
• agieren bei der Bildinterpretation methodisch flexibel,
• stellen (auch schon) bei der Beschreibung wie dann bei der Analyse und Interpretation

Begleitinformationen zur Verfügung,
• erläutern lernenden Sinn und Mehrwert der Interpretation von historischen Bildern,
• setzen Bilder auch in der Erarbeitungsphase ein,
• arbeiten heraus, dass Interpretationen unterschiedlich ausfallen und dennoch plausibel sein

können,
• geben sprachliche Hilfen (Begriffe, Satzanfänge, Textbausteine, Verben, Strukturierungshilfen)

bei der Beschreibung, Analyse, Interpretation des Bildes,
• wenden unterschiedliche Methoden an, um leistungsdifferente Schüler gleichermassen zu

fördern,
• wenden unterschiedliche Analysekategorien an (Gender, Status, Ethnie/Kultur ... ),
• geben den Lernenden die Gelegenheit, über das eigene Lernen (Lernweg, Lernstrategie,

Lernerfolge) nachzudenken.“
Hamann bietet auch noch andere Hilfsmittel und Überlegungen an, insofern ist seine Publikation 
sicherlich wert, angeschafft zu werden. 




